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Haushalt: neu verstanden,
endlich anerkannt?

Haus- und Familienarbeit ist nie fertig. Sie ist anspruchsvoll und bringt
kaum Anerkennung. Ihre volkswirtschaftliche Bedeutung wird weltweit
unterschätzt, allmählich entdeckt die Wissenschaft das Thema "Haus-
Wirtschaft". Dies könnte sich mittelfristig für Familienfrauen selbst im
Beruf positiv auswirken.

"Hauswirtschaft ist keine Privatsache,
sondern eine gesellschaftspolitische
Herausforderung", erklärte Dr. Ger-

traut Pichler am internationalen Tag
der Hauswirtschaft. Die Fachfrau weiss

wovon sie spricht: Mangelnde haus-
wirtschaftliche Fähigkeiten lösen im-
mense gesellschaftliche Kosten aus:

Verschuldung privater Haushhalte,
ernährungsbedingte Krankheiten,
falsches Verbraucherverhalten haben
Folgen, die weit über die Privatsphäre
hinaus gehen und von der Allgemein-
heit über die Steuern mitgetragen wer-
den müssen.

Haus- und Familienarbeit sind "un-
sichtbar". Erst wenn es den Politikern
bewusst wird, was Haus- und Famiii-
enarbeit wirtschaftlich exakt bedeutet,
d.h. wenn ihr Wert in Franken und
Rappen beziffert ist, kann sie mit der
gesellschaftlichen Anerkennung rech-

nen, die ihr grundsätzlich zusteht.

Europaweit gibt es inzwischen Bestre-

bungen, die Haus- und Familienarbeit
aus ihrem Dornröschendasein heraus-
zuholen und sie als "erweitertes Brut-
toinlandprodukt" dem (überlieferten)
Bruttoinlandprodukt der nationalen
Buchhaltung hinzuzurechnen.

Zeitbudgets

Der fünfte deutsche Familienbericht
(1994) brachte Erstaunliches zu Tage.
Im früheren Bundesgebiet werden und
wurden im Haushalt mehr Stunden ge-
arbeitet als in der Erwerbsarbeit: 1991

standen 77 Mrd Stunden unbezahlter
Arbeit nur 47 Mrd Stunden Erwerbsar-
beit gegenüber. Bei uns dürften die
Verhältnisse ähnlich liegen. Für Zweif-
lerinnen: Es gibt eine einfache Me-
thode, den eigenen Aufwand im Haus-
halt zu überprüfen. Wer eine Woche

lang wirklich jede Minute notiert, die
zur Bewältigung des Alltags eingesetzt
wurde, weiss zumindest, warum die

Tage so kurz sind.

Arbeitsplatz Familie, eine Neube-

wertung

Gegenwärtig läuft ein Forschungspro-
jekt "Qualifizierungspotential der Fa-

milien- und Hausarbeit und dessen

Bedeutung für den Beruf (FFLAB). Die
Studien entstand im Rahmen der Son-

dermassnahmen des Bundes zugun-
sten der beruflichen Weiterbildung.
Fähigkeiten, die in der Familien- und
Hausarbeit erworben wurden, sollen
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sich im Erwerbsleben auszahlen, z.B.
bei der Errechnung der Besoldung
oder bei Beförderungen. Erste Bei-
spiele für diese Politik gibt es be-
reits. Die Schuldirektion der Stadt
Bern rechnet die Erfahrungsjahre in
der Familie bei der Festsetzung des

Anfangslohnes ihrer Lehrkräfte ganz
an, im Kanton St. Gallen werden für
vergleichbare Stellen die Hälfte der
Familienjahre als Dienstjahre ange-
rechnet.

Im Rahmen von Gleichstellungspro-
grammen haben verschiedene Unter-
nehmen und Verwaltungen begonnen,
die ausserberufliche Tätigkeit ange-
messen zu berücksichtigen. Noch fehl-
ten wissenschaftliche Grundlagen, die
diese Politik offiziell rechtfertigen. Das

"Projekt FHAB" will die Lücke füllen.

Was ist messbar?

Die Genossenschaft Projekt Sonnhalde
Worb untersuchte 102 Familien- und
Hausarbeitsplätze analog zur Erwerbs-
arbeit, also nach den klassischen Krite-
rien, die bei einer Arbeitsplatzbewer-
tung gelten.

Ergebnis: Ein durchschnittlicher Fa-
milien- und Hausarbeitsplatz ist min-
destens so anspruchsvoll und so be-
lastungsreich wie der Arbeitsplatz
einer Krankenschwester, eines Poll-
zisten, eines Bauingenieurs oder ei-
ner Kantonsschullehrerin. Eine wei-
tere - triviale - Erkenntnis: Haushalt
ist nicht gleich Haushalt. Anforde-
rungen und Belastungen schwanken
enorm.

Erste Schlüsse

"Offensichtlich wurden bislang sowohl
die Anforderungen und Belastungen
der Familien- und Hausarbeit als auch
die familiär erworbenen Kompetenzen
unterschätzt. In der Familien- und
Hausarbeit werden mit hoher Wahr-
scheinlichkeit geistige, psychosoziale
und physische Kompetenzen sowie
Verantwortungsbereitschaft trainiert.
Genau dies sind aber Schlüsselqualifi-
kationen, die nicht nur für die Familie,
sondern auch für den Beruf gefragt
sind!"

Nicht alle Arbeitsplätze in der Familie
sind gleich anspruchsvoll. "Die enor-
men Bewertungsunterschiede der
Hausarbeitsplätze deuten darauf hin,
dass nicht alle Personen die gleichen
Kompetenzen in gleichem Ausmass
entwickeln." Eine Rolle spielt dabei
etwa die Kinderzahl. "Unternehmen,
die Familienkompetenzen von Frauen
berücksichtigen wollen, müssten die
Möglichkeit haben, diese auch zu mes-
sen." Hier setzt die zweite Etappe der
Forschungsarbeit ein.

Ausblick

Mit Bundeshilfe entwicklen die Pro-
jektverantwortlichen nun entspre-
chende Erhebungsinstrumente. Noch
fehlt den betroffenen Frauen das rieh-

tige Selbstverständnis: "Vielerorts sties-

sen wir auf Erstaunen darüber, wieviel
Arbeit eigentlich tatsächlich in Familie
und Haushalt geleistet wird und was
diese Arbeit verlangt." Es gilt, dieses
Wissen gezielt in der Berufswelt einzu-
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setzen, damit sich der Personalchef
beim nächsten Vorstellungsgespräch
darüber freuen kann, dass Frau X zwei
Kinder grossgezogen hat.

Xusfem/b Z>. pM. Tvers/m Äb/Trsc/a

Tfwcp Fro/e/4 Sonnenha/c/e, Vfecü/ngen-
str. 29, 3076" Worb. 7b/. 037 339 23 35

Arbeitsstatistik
Das statistische Amt des Kantons
Zürich veröffentlichte in diesen Tagen
die Ergebnisse der Eidgenössischen Be-

triebszählung von 1995. Im Vergleich
zu 1991 hat die Zahl der Beschäftigten
um 8,4% abgenommen. Bei den Män-

nern ist der Rückgang (-9,0%) so gross,
dass das Niveau von 1985 erreicht ist.

Bei den Frauen mach die Verminde-

rung gut die Hälfte des Zuwachses
während der Periode 1985/91 aus. Seit

1991 sinkt die Zahl der Teilzeitbeschäf-

tigten bei beiden Geschlechtern stärker
als jene der Vollzeitbeschäftigten. Darin
spiegelt sich die Tendenz von Stellenab-
bau bei gleichzeitiger vermehrter Lei-

stung von Ueberstunden. Frauen leisten
weiterhin erheblich mehr Teilzeitarbeit
als Männer.

Ehrung für
Charlotte Olivier
Die neugegründete Stiftung "Charlotte
Olivier" hat zum Ziel, die Kommuni-
kation zwischen Wissenschaft und
den Fachleuten aus dem Gesundheit-
wesen zu verbessern.

Mit ihrem Namen "Charlotte Olivier"
setzt die Stiftung einer bedeutenden
Aerztin ein Denkmal. Charlotte Oli-
vier-von Meyer (1864-1945) kam in
Russland zur Welt. In St. Petersburg
bildete sie sich zur Krankenpflegerin
aus. Mit dreissig Jahren kam sie nach

Lausanne, um Medizin zu studieren,
sieben Jahre später heiratet sie den an
Tuberkulose erkrankten Berufskolle-

gen Eugène Olivier. Ihr Berufsleben
stand ganz im Zeichen des Kampfes

gegen die Tuberkulose.

Alleinlebend
Im Vergleich mit anderen europäi-
sehen Ländern liegt die Schweiz mit
32% Einpersonenhaushalten auf dem
6. Platz. 79% aller Einpersonenhaus-
halte befinden sich in Städte, seit I960
haben sich z.B. in Bern verdoppelt.
Zwei Drittel der Alleinlebenden sind
Frauen, im erwerbsfähigen Alter aller-
dings ist das Verhältnis von Männern
und Frauen ziemlich ausgeglichen. AI-
leinlebende Frauen sind materiell we-
niger günstig gestellt als vergleichbare
Männer. Eine Berner Diplomarbeit
ging den Problemen nach und listet
Vorschläge auf, wie sich Alleinste-
hende untereinander "für den Ernst-
fall" vernetzen können.

Dz'e t/n/ersucüzrng fezmpfr 42,- Fr. bei
z/erz Mzz/oren ge&aw/7 zeerz/en.- t/rfozw

RTPzra, R/y/er/è/z&Zr. 42, 3074 Fern. Z9ze

FzMb/Pefe zfer //obere« /Tzcüscüu/e /ür
5o27zz/arèe/7 m Fem, Fzz/fepptoz 24,

3072Fem rer/Pp/ z/Oerein H ws/ezPewem-

p/zzr.
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